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Im Gemeinschaftsraum von „WohnreWIR Tremonia“: Bewohnerinnen Doris Fiehberg (l.), Christa Albers und Birgit Pohlmann-Rohr (r.) FOTO:  RETAR.DE

Im Alter allein oder nur
mit Alten zusammen le-
ben? Bloß nicht, denken
immer mehr Rentner in
NRW. Und ziehen mit Jün-
geren, Familien und Kin-
dern in ein Generationen
übergreifendes Wohnpro-
jekt. 65 gibt es inzwischen
in NRW. Eins davon ist das
Dortmunder „Wohnre-
WIR Tremonia“

NEUE GROSSFAMILIE

VON MIRIAM BUNJES

Doris Fiehberg will sich noch
nicht alt fühlen. Sie lehnt den
dunkelbraunen Gehstock behut-
sam an denweißen Tisch des Ge-
meinschaftsraums und macht
die Beine lang. Die Hüfte tut weh
beim Laufen und auch das rechte
Knie macht gerade wieder Pro-
bleme. „Von so etwas lasse ich
mein Leben nicht bestimmen“,
sagt die66-Jährigeund stützt das
Kinn auf die schlanken Hände.
„Schließlich hab‘ ich gerade erst
einenneuenLebensabschnitt an-
gefangen.“

Und im neuen Leben wohnt
sie barrierefrei. Überall gibt es
Aufzüge und Rampen, vor der
Wohnung ein Garten, dahinter
ein öffentlicher Park. Neben ihr
leben Nachbarn, die sie kennt
und mag und die ihr auch mal
helfen, wenn die Hüfte wieder
Ärgermacht. DiesesWohngefühl
hat die ehemalige Buchhalterin
sechs Jahre lang geplant, zusam-
menmit den 27 anderen erwach-
senen Bewohnern des Dortmun-
der Wohnprojekts „WohnreWIR
Tremonia“. Heute bleiben Doris
Fiehbergs himmelblaue Augen
zufrieden am Klavier hängen,
das am Ende des mehr als hun-
dert Quadratmeter großen Ge-
meinschaftsraums steht. „Inzwi-
schen wird auch gefeiert und
nicht mehr nur geplant“, sagt die
Rentnerin. Sie verbringt viel Zeit
im weiß gestrichenem Saal, der
neben dem Klavier und einigen
Sofas auch eine große Küche be-
herbergt.Hier treffen sichdieAr-
beitsgruppen der Bewohner,
sprechen über den gemeinsa-
men Garten, gemeinsame An-
schaffungen und eben auch über
gemeinsame Feste.

Allein wollte Doris Fiehberg
ihren Ruhestand nie erleben.
„Ich konnte mir aber auch nicht
vorstellen, nurmit anderen alten
Menschen zusammenzuleben“,
sagt sie. „Das ist ja kein reales Le-
ben mehr. Da fühlt man sich sel-
ber ganz alt.“ Auf dem ehemali-
genGelände derDortmunder Ze-
che Tremoniamuss sie das nicht.
In den 21 Wohnungen leben seit
eineinhalb Jahren28Erwachsene
und11Kinder,die jüngste istacht,
der älteste 75. Auf die Alterszu-
sammensetzung wurde bei der
Wohnungsvergabe geachtet. Ein
Drittel der Nachbarn ist über 55,
einDrittel sind FamilienmitKin-
dern, der Rest wurde altersunab-
hängig vergeben.

Immer mehr ältere Menschen
in NRW denken inzwischen wie
Doris Fiehberg. „Einsam alt wer-
den und dann irgendwann nur
auf den Zivildienstleistenden zu
warten, der das Essen bringt, ist
für die meisten ein Alptraum“,
sagt Johanna Schnedler vom Fo-
rum für gemeinschaftliches
Wohnen im Alter e.V. „Und auch
derMassenbetriebAltersheimist

eher abschreckend.“ Stattdessen
ziehen die SeniorInnen zusam-
men, in Wohngemeinschaften,
Hausgemeinschaften, Woh-
nungsprojekte mit Gemein-
schaftsräumen. „Einige wollen
mit Jüngeren wohnen, andere
ausschließlich mit ihrer Genera-
tion“, sagt Schnedler. „Sie wollen
auf jeden Fall Gemeinschaft.
Dass man sich unterstützt bei
Alltags- und auch Altersproble-
men und dabei aber sein Leben
selbstbestimmt gestaltet.“

65 Generationen übergreifen-
de Wohnprojekte gibt es inzwi-
schen in NRW. Die Zahl der ge-
meinschaftlichen Altenwohnun-
gen liegt mittlerweile bei mehr
als 300, so die Schätzung der
nordrhein-westfälischen Regio-
nalstelle von Schnedlers Verein,
die Interessierte bei der Umset-
zung solcherWohnprojekte berät
– Tendenz steigend. „Es gibt eben
immer mehr alte Menschen in
Deutschland, und die beginnen
jetzt, ihr Alter nach ihren eige-
nen Vorstellungen zu gestalten“,
sagt Johanna Schnedler.

Zehra Eid „gestaltet“ vor allem
Zwiebeln genau nach Frieda
Sonnbergs Vorstellungen: bloß
keine Ringe, nur ganz klein ge-
hackte Würfel. „Sonst schmeckt
ihr das ganze Essen nicht“, sagt
die 27-jährige Philosophiestu-
dentin und wischt sich eine Trä-
ne aus dem Auge. Frieda Sonn-
berg sticht ihr mit dem Zeigefin-
ger in die Taille: „Arme versklav-
te Studentin“, sagt sie und lacht.

Zehra kocht seit fünf Jahren
fürFriedaSonnberg. Seit vierWo-
chenmacht sie auch ihreWäsche
und ihre Einkäufe. Dafür wohnt
die Studentin im grünen Essener
Süden in einem 40 Quadratme-
ter großen Zimmer mit Balkon
und Blick auf fast 200 Quadrat-
meter Garten, den sie mitbenut-
zen kann. Miete zahlt sie keine.

„Ohne Zehra könnte ich nicht
mehr hier wohnen“, sagt Frieda
Sonnberg. Siewird in einpaar Ta-
gen 81, fühlt sich zwar topfit,
sieht aber immer schlechter.
Kennengelernt hat sie ihre un-
entbehrliche Mitbewohnerin
über eine Stellenanzeige. Die
Rentnerin suchte eine Haus-
haltshilfe, die Studentin brauch-
te einen Job. „Wir essen seit fünf

Jahren zusammen Mittag“, sagt
Zehra Eid. „Inzwischen kennen
wir eine Menge mehr voneinan-
der als Zwiebelmarotten.“

Als Zehra Eid eine neue Woh-
nung suchte, dachte auch Frieda
Sonnberg über einen Umzug
nach. „Irgendwann, als wir beide
völlig entnervt von Besichti-
gungsterminen, hohen Mieten
und komischen Nachbarn beim
Mittagessen saßen, fiel uns ein,
dass wir ja eigentlich auch zu-
sammenwohnen könnten“, er-
zählt Zehra Eid. „Ich glaube, es
gab Zwiebelsuppe“, erinnert sich
Frieda Sonnberg. „Gut zerhackt“,
sagt ZehraEid. Sie istmehr als zu-
frieden mit dem Deal. „Kochen
würde ich für mich selber ja
auch, ebenso wie Wäsche wa-

schen oder einkaufen“, sagt die
angehende Lehrerin. Sie will
auchwährend ihres Referendari-
ats bei Frieda Sonnberg wohnen.
„Und dannmal sehen“.

Auf diese Wohnidee sind in-
zwischen auch andere Universi-
tätsstädte in NRW gekommen. In
Köln, Paderborn undMünster or-
ganisieren Stadtverwaltungen
und Studentenwerke modellhaf-
te Wohngemeinschaften. Schon
jetztübersteigtdieNachfragedas
Angebot. „Viele wohnen schon
seit Jahren so“, sagt Michael
Kramps, Leiter des städtischen
Seniorenbüros Paderborn. „Jetzt
bieten wir interessierten Studie-
renden und Senioren ein Forum
für diese Wohnidee. Offenbar in-
spiriert das viele.“

Ideen aller Art werden im
Dortmunder „WohnreWIR“ im-
mer im Plenum diskutiert. „Was
haben wir über die Bastmatten
im Gemeinschaftsraum disku-
tiert“, sagt Doris Fiehberg. „Und
jetzt sind es ganz normale graue
Quadrate geworden.“ Aber ohne
„unsere sehr ausgeprägte Dis-
kussionskultur“, betont Birgit
Pohlmann-Rohr (48) immer wie-
der, sehe das Wohnprojekt heute
ganz anders aus. „Vielleicht gäbe
es uns auch überhaupt nicht“,
sagt dieDortmunder Stadtplane-
rin, die inzwischen selbst mit ih-
remSohnineinederWohnungen
eingezogen ist.

Diskutiert wurde alles: Baut
man ökologisch, wie macht man
das am besten, wie groß werden

die Wohnungen, wie groß die ge-
meinsame Wohnfläche. Heraus-
gekommen sind ein Blockheiz-
kraftwerk, Regenwassernutzung,
eineFotovoltaikanlageundsoge-
nannte Drei-Liter-Häusermit be-
sonders hoher Wärmespeicher-
kapazität. Die Wohnungsgröße
konnte jede/r selbst beim Archi-
tekten bestellen. Die kleinste
Wohnung ist 55 Quadratmeter
groß, die größte 165.Alle gehören
den Bewohnern, der Verein
WohnreWIR hat schon mehrere
Preise für ihr Projekt erhalten.

Nebenan entsteht zur Zeit ein
zweites WohnreWIR. „Es ist halt
auch attraktiv, gleichzeitig in der
Innenstadt zuwohnen und dabei
trotzdemeine Art eigeneDorfge-
meinschaft zu haben.“ Die Stadt
Dortmund hat das alte Gelände
der Zeche Tremonia vollständig
in Bauland umgewandelt. Des-
halb wird jetzt überall gebaut.
DasProjekthateinekleineMauer
vor die U-förmig angeordneten
Wohnhäuser gestellt, die den Ge-
meinschaftsgarten mit Spiel-
platz umschließt. „Wir betrach-
ten uns schon als eine abge-
schlossene Wohninsel“, sagt Do-
ris Fiehberg. „Aber eine, die mit-
ten in dieser Gesellschaft steht.“

Eine Übersicht über Wohnprojekte und
Beratung für Neugründungen bieten
das Regionalbüro Rheinland, Neues
Wohnen im Alter e.V., unter Tel. 0221/
215086 und das Regionalbüro Westfa-
len, Wohnbundberatung NRW GmbH,
unter Tel. 0234/904400

Eine Wohninsel mitten im Leben

In NRW steckt mehr drin!
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tazpresso Set
mit einer Packung tazpresso, Espresso-
Kanne aus Edelstahl zwei LatteMacchiato-
Gläser und einer Kakao-Schablone.

Für mein Jahresabo (ab Standardpreis)
erhalte ich als kleines Dankeschön
das tazpresso Set.

In neue Wohntrends investieren
auch NRW-Kommunen. Die Stadt
Gelsenkirchen plant das bisher
bundesweit größte Generationen
übergreifende Siedlungsprojekt:
„Wohnen am Schloß Horst“. Hier
sollen sowohl junge Familien und
kleine Firmengründer günstig
Wohnraum mieten oder kaufen
können, als auch ältere Men-
schen ihr letztes Lebensdrittel ver-
bringen. Auf 50.000 Quadratme-
tern entstehen hier bis zum
nächsten Jahr 250 Wohneinhei-
ten und ein Haus mit Sozial- und
Pflegediensten, Begegnungs-

NEUES WOHNEN IN DEN STÄDTEN

möglichkeiten und Arztpraxen.
Auch Düsseldorfs OB Joachim Er-
win (CDU) will demnächst Indus-
triebrachen am Stadtrand zu
„Schauplätzen Generationen
übergreifenden Wohnens“ ma-
chen. Und in Herten soll gleich die
ganze Stadt altengerecht wer-
den. Die Ruhrgebietsstadt, in der
inzwischen mehr 70- als Sieben-
jährige leben, fördert unter ande-
rem mehrere Wohnprojekte, hat
ihre lokale Wirtschaft auf den de-
mographischen Trend eingestellt
und bezeichnet sich in der Öffent-
lichkeit als „Vitalstadt“. MIB


